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W
äre ich mit Sa-
bine in einem 
Café oder einem 
Geschäft zufäl-
lig ins Gespräch 
gekommen, es 

hätte sich wohl schnell ein vertrautes 
Gefühl eingestellt. Wir leben beide im 
Berliner Bezirk Friedrichshain-Kreuz-
berg, sind beide ungefähr Mitte 40 und 
Akademikerinnen. Wir haben beide 
zwei Kinder. Sabine hat früher im Kul-
turbereich gearbeitet und will jetzt Leh-
rerin werden, ich kenne einige, die wie 
sie in den Lehrerjob wechseln. Sabine 
hatte lange die taz abonniert, ich ar-
beite bei der taz.

Wir haben also viel gemeinsam. Und 
doch stehen wir auf verschiedenen Sei-
ten. Denn Sabine ist ungeimpft und will 
es auch bleiben.

So sitzen wir an einem Nachmittag 
Mitte November, getestet und mit Ab-
stand, ganz oben im taz-Haus. Nach ei-
nem ruhigen Sommer steigt die Inzi-
denz in diesen Wochen deutlich, vor 
allem in Sachsen, Thüringen und Bay-
ern. Das Unverständnis gegenüber Leu-
ten wie Sabine ist groß, auch in der taz-
Redaktion, auch bei mir. In politischen 
Talkshows wird hart diskutiert, in den 
sozialen Medien über die „Schwurbler“ 
und „Covidioten“ geschimpft. Die Impf
gegner:innen wiederum verhöhnen die 
Mehrheit, die blind der Pharmalobby 
folge. Die Spaltung geht durch Freun-
deskreise und Familien. Ist bei priva-
ten Begegnungen jemand nicht ge-
impft, steht schnell ein unangeneh-
mes Schweigen im Raum. Weil man 
schon ahnt, dass ein Austausch schwie-
rig würde und die Entfremdung offen-
sichtlich.

Sabine und ich wollen versuchen, 
miteinander zu reden. Einmal, viel-
leicht auch mehrmals. Sie hat den Ein-
druck, dass Impfkritiker:innen in den 
Medien zu wenig Gehör finden. Ich wie-
derum habe Fragen: Sieht sie angesichts 
der vielen Ungeimpften auf den Inten-
sivstationen nicht, dass die Entschei-
dung gegen das Impfen schwere Folgen 
hat für alle? Was meint sie, wie wir aus 
der Pandemie jemals herauskommen 
sollen, wenn nicht durchs Impfen? Ich 
möchte auch verstehen, wie sich der ge-
sellschaftliche Druck auf Sabines Leben 
auswirkt. Was es im Alltag inzwischen 
heißt, ungeimpft zu sein.

Wir wissen beide nicht, ob das Ge-
spräch entgleisen wird. Es steht keine 
Freundschaft auf dem Spiel. Wir sehen 
uns an diesem Tag zum ersten Mal, eine 
Bekannte hat den Kontakt vermittelt.

„Tragen wir weiter Maske oder 
nicht?“, frage ich. In Strickjacke und 
Jeans sitzt Sabine mir gegenüber. Die 
langen Haare hat sie hinten zusam-
mengebunden. Sie lacht. „Ich habe 
keine Angst vor Corona“, sagt sie, ih-
retwegen könnten wir die Masken ru-
hig abnehmen. Wir duzen uns automa-
tisch. Sabine heißt in Wirklichkeit an-
ders. Weil Impfgegner:innen derzeit 
angefeindet werden, trägt sie in die-
sem Text einen anderen Namen.

Sabine wirkt umgänglich und 
freundlich. Sie redet ruhig, selbst wenn 

sie etwas empört. Dann zieht sie miss-
billigend die Augenbrauen zusammen. 
Zum Beispiel, wenn sie über 2G spricht. 
Wir hätten uns für das Gespräch nicht 
in einem Café treffen können, weil sie 
nicht mehr hinein darf. Das empfindet 
sie als Schikane. „Wir müssen draußen 
bleiben, als wären wir Hunde.“

Normalerweise geht Sabine regelmä-
ßig ins Schwimmbad. Als Jugendliche 
hatte sie einen Autounfall beim Tram-
pen, dabei hat sie sich den Rücken ge-
brochen. „Ich brauche das Schwimmen, 
sonst habe ich Schmerzen.“ Doch auch 
das Bad ist ab Mitte November nur noch 
mit Impfnachweis zugänglich. „Das ist 
für mich wirklich ein Verlust.“

Für 2G gibt es Gründe. Delta ist im 
November die verbreitete Coronavari-
ante. Wenn Ungeimpfte weniger Kon-
takte haben, gibt es weniger schwere 
Verläufe, die Kliniken werden dann 
nicht so schnell überlastet. Geimpfte 
infizieren sich bei Delta zudem selte-
ner und sind, wenn sie sich doch infizie-
ren, kürzer ansteckend als Ungeimpfte, 
heißt es vom Robert-Koch-Institut.

Sabine sagt, sie lasse sich immer 
testen, um Ansteckungen zu vermei-
den. „Damit habe ich kein Problem.“ 
So aber fühlt sie sich ausgegrenzt. „Wir 
diskriminieren jetzt nicht mehr nach 
Hautfarbe oder nach Geschlecht, son-
dern nach Lebensentscheidung.“ Sich 
doch impfen zu lassen, um ins Restau-
rant oder ins Bad zu können, kommt 
für sie nicht in Frage. „Ich lasse mich 
nicht erpressen.“

Sabine hat ein gespaltenes Verhältnis 
zur herkömmlichen Medizin. Sie hatte 
früher mit einer chronischen Entzün-
dung zu kämpfen. Antibiotika und Kor-
tison halfen irgendwann nicht mehr, 
die Ärzte sagten ihr, sie sei austhera-
piert. Sie wandte sich an eine Homöo-
pathin, danach ging es ihr besser, er-
zählt sie. „Ich kann das auch nicht er-
klären, aber ich bin total glücklich, dass 
ich seitdem wieder ein funktionieren-
des Immunsystem habe.“

Impfungen seien eine tolle Erfin-
dung, sagt sie, doch immer auch ein 
Eingriff. Ihre Kinder hat sie gegen Ma-
sern impfen lassen, aber nicht gegen 
Mumps und Röteln. „Bisher war es im-
mer möglich, dass ich selber einen Weg 
finden durfte.“

Dann kam Corona. Die Bilder aus 
Bergamo hätten sie getroffen, sagt Sa-
bine. Die Lockdowns hielt sie für not-
wendig. „Ich dachte auch, dass ich mich 
wohl impfen lassen muss.“ Das änderte 
sich im vergangenen Jahr. Sie hatte im 
Sommer das Studium fertig und hörte 
Podcasts von Biologen und Medizinern 
aus den USA. Bei Youtube stieß sie auf 
ein Video über Ivermectin, ein Medika-
ment, das normalerweise zur Behand-
lung von Krätze oder Würmern einge-
setzt wird. Ivermectin helfe auch sehr 
gut bei Covid, hieß es in dem Video. 
Kurz darauf wurde es gelöscht.

Tatsächlich gab es 2021 in den USA ei-
nen Hype um Ivermectin. Eine Gruppe 
von Ärzten pries das Medikament als 
Wunderwaffe gegen Corona, es wirke 
auch präventiv. Weder die WHO noch 
die amerikanische Gesundheitsbe-

Bei unserem 
zweiten Treffen  
ist Sabines Ton 
schärfer. Das liegt 
vor allem an den 
Problemen, die 
ihre Kinder 
inzwischen 
wegen des 
Impfthemas 
haben

Es ist nicht in Ordnung, wenn Kin-
der darunter leiden, dass ihre Eltern 
gegen das Impfen sind. Sabines große 
Tochter wäre gerne geimpft, wie alle an-
deren in ihrer Klasse. „Sie ist total ver-
zweifelt.“ Sabines Haltung erscheint 
mir hart. Sie könnte nachgeben, das 
will sie aber nicht. Sie sagt: „Das Risiko 
meiner Tochter, schwer zu erkranken, 
geht gegen null.“

Sie haben sich viel gestritten des-
halb, man merkt, das macht auch Sa-
bine zu schaffen. Inzwischen haben 
sie einen Kompromiss ausgehandelt. 
„Wenn es bis zum Sommer nicht vor-
bei ist, dann darf sie sich impfen las-
sen, aber mit einem anderen als die-
sen mRNA-Impfstoffen.“ Mit dem Mit-
tel Novavax, das demnächst kommen 
soll, oder mit dem Totimpfstoff Valneva 
könnte sie eher leben, für ihre Tochter 
wie für sich selbst.

Ich frage Sabine, ob sie angesichts 
des gesellschaftlichen Drucks radikaler 
geworden ist in den vergangenen Mo-
naten. Das Wort „radikal“ lehnt sie ab. 
„Ich bin ja kein gewalttätiger Mensch.“ 
Sie habe zu einer Demo gehen wollen, 
organisiert von Schauspielerinnen, 
aber die sei verboten worden. „Dabei 
hatten sie ein Hygienekonzept. Sie ha-
ben sich auch extra von rechts distan-
ziert.“ Früher habe sie Berührungs-
ängste mit Querdenkern gehabt, aber 
bei den Protestdemos seien gar nicht so 
viele Rechte, ist sie nun überzeugt. Die 
Medien würden das nur so darstellen.

Wir sprechen auch über die Impf-
pflicht. Sabine wirkt bei der Frage 
nicht so empört, wie ich es erwartet 
habe. Sie glaube nicht, dass die Impf-
pflicht komme, sagt sie. Die Antikörper 
ließen nach einer Impfung zu schnell 
wieder nach. Sie hoffe zudem auf Omi-
kron. „Man kann ja schlecht eine Impf-
pflicht für einen Schnupfen durchset-
zen“, sagt sie spöttisch.

Wir diskutieren wie beim letzten Mal 
über die Zahl der Ungeimpften in den 
Kliniken. Sabine sagt, die Daten seien 
manipuliert worden. Während wir spre-
chen, macht eine Meldung der Verei-
nigung der Intensiv- und Notfallmedi-
zin Divi die Runde. Demnach sind fast 
zwei Drittel der Coronapatient:innen 
auf den Intensivstationen ungeimpft.

Ich erzähle ihr auch von meinem Ge-
spräch mit den beiden Forscherinnen 
aus Würzburg über Ivermectin. Sie hört 
zu und entgegnet dann, große Studien 
würden eben von der Pharmaindustrie 
in Auftrag gegeben und die habe kein 
Interesse daran, deshalb fehlten aussa-
gekräftige Daten. Ich weise darauf hin, 
dass auch neuere Untersuchungen zu 
Ivermectin keinen positiven Effekt be-
legen, und erzähle von den laufenden 
großen Studien, unter anderem der Uni 
Oxford. Sie fragt: „Und warum dauern 
diese Studien so lange?“

Am Beispiel Ivermectin wird deut-
lich, was uns grundlegend unterschei-
det: Ich vertraue Wissenschaftler:innen 
wie Weibel und Popp und ihren Verfah-
ren. Ich bin überzeugt: Wenn es ein Me-
dikament gäbe, das wirkt, dann wäre 
es inzwischen längst anerkannt. Sabine 
wiederum sieht ökonomische Interes-
sen am Werke.

Ebenso bei der Impfung. Ich vertraue 
auf das Zulassungsverfahren. Sabine 
nicht, sie fühlt sich von Wissenschaft, 
Politik und Medien getäuscht. Skep-
tisch gegenüber der herkömmlichen 
Medizin war sie schon vor Corona, im 
letzten Jahr ist daraus etwas viel Grö-
ßeres geworden. Sie hat sich von den 
politischen Institutionen entfremdet.

Dieses tiefe Misstrauen wird bleiben, 
wenn die Pandemie vorbei ist. Bei Sa-
bine, bei anderen Impfgegner:innen. 
Was aber heißt das für die Gesellschaft? 
Wie kann ein Zusammenleben dann 
funktionieren? Sabine sagt: „Ich wün-
sche mir, dass wir das aufarbeiten, die 
Spaltung, die Ausgrenzung. Sonst ha-
ben wir es bald wieder.“

Immerhin, sie spricht von „wir“.
Sie und ihr Mann denken auch übers 

Auswandern nach. Spanien würde ih-
nen gefallen, sagt Sabine, weil dort Ge-
richte 2G- und 3G-Regelungen gekippt 
haben. „Es ist nur nicht so einfach. Man 
kann ja nicht mal eben so gehen.“

Später, auf der Treppe nach unten, 
gibt es einen versöhnlichen Moment. 
Sabine seufzt. Sie sagt: „Das nervt. Hof-
fentlich geht das endlich vorbei.“ Dass 
Corona bald verschwinden möge, dar-
auf können wir uns einigen.

hörde bestätigen bis heute eine Wirk-
samkeit. Trotzdem besorgten sich viele 
US-Amerikaner das Arzneimittel und 
nahmen es, in Kliniken mussten Men-
schen wegen Vergiftungen behandelt 
werden.

Es gibt also Gründe, warum Beiträge 
über den angeblichen Nutzen des Me-
dikaments gelöscht wurden. Sabine 
aber machte die „Zensur“, wie sie es 
nennt, misstrauisch. Sie suchte und 
fand weitere positive Berichte über 
Ivermectin, die kurz darauf entfernt 
wurden, und war bald überzeugt, dass 
Ivermectin hilft, aber diese Informa-
tion unterdrückt werden soll. „Das ist 
auch total leicht zu erklären: Mit einem 
Medikament, das schon lange auf dem 
Markt ist, ist kein Geld zu machen.“

Sabine glaubt, dass es ein wirksa-
mes Medikament gibt, dass Politik und 
Wissenschaft dieses Mittel den Men-
schen aber vorenthalten, weil der Pa-
tentschutz längst abgelaufen ist und 

es – anders als die Impfung – keinen 
Profit bringt. Dass Biontech und Pfi-
zer an der Impfung verdienen, stimmt. 
Aber glaubt Sabine wirklich, dass die 
Impfung allein aus Geschäftsgrün-
den durchgesetzt wird? Die Pharma-
Lobby sei stark, sagt sie, ihr erscheine 
das plausibel.

Sabine beschäftigte sich auch mit 
den mRNA-Impfstoffen, die sie sehr kri-
tisch betrachtet: „Man kann das guten 

Gewissens eine Gentherapie nennen“, 
sagt sie. Gentherapie hieße, dass die 
DNA im Zellkern verändert würde. 
Das sei sehr unwahrscheinlich, 
schreibt dazu das Paul-Ehrlich-Ins-

titut, dafür bestehe „kein erkennba-
res Risiko“. Sabine überzeugt das nicht. 
Sie sagt: „Das möchte ich mir erst mal 
ein paar Jahre angucken.“

In der Gesellschaft ist Sabine mit die-
ser Haltung in der Minderheit. Sie muss 
sich gegen Kritik wappnen, vielleicht 
liest sie deshalb so viel zum Thema. 

Nicht nur in den gängigen Medien, 
auch auf Seiten wie dem Onlinemaga-
zin Multipolar. Dort findet man Artikel 
darüber, dass die Medien hauptsäch-
lich Regierungspropaganda lieferten 
oder dass die Zahl der Coronapatien-
ten in den Krankenhäusern massiv 
übertrieben sei.

Auch in ihrem Freundes- und Be-
kanntenkreis ist Sabine eine Aus-
nahme. Ihr Mann will sich wie sie nicht 
impfen lassen, ihre engsten Freunde 
sind jedoch geimpft. „Sie finden es le-
gitim, dass ich es nicht möchte“, erzählt 
sie. Wenn sie sich treffen, testet sich Sa-
bine vorher, selbst wenn die Freunde 
das nicht von ihr verlangen.

Es gibt auch andere Erlebnisse, etwa 
mit ihrer Nachbarin. Die Kinder sind 
im gleichen Alter, Sabine wurde sonst 
immer zu ihrem Geburtstag eingela-
den. Dieses Jahr nicht. „Darf ich keine 
andere Meinung mehr haben? Das hat 
mich echt getroffen“, sagt sie.

Sabine hat traditionell die Grünen 
gewählt. Im September, als in Berlin 
Bundestag und Abgeordnetenhaus ge-
wählt wurden, nicht mehr. „Das ging 
gar nicht. Die Grünen haben so gehetzt. 
Sie haben alle, die sich nicht impfen las-
sen wollen, als faul und dumm darge-
stellt.“ Es erschrecke sie, dass sie ihre 
Position bei Corona am ehesten von 
der AfD vertreten sehe, die würde sie 
nie wählen. Sabine verteilte ihre Stim-
men schließlich auf Die Partei und die 
Linkspartei. „Was Sahra Wagenknecht 
sagt, kann ich zu hundert Prozent un-
terschreiben.“

Es ist kalt in dem Raum, in dem wir 
sitzen, ich muss niesen. „Ich könnte 
jetzt Angst haben, dass du irgendwas 
hast. Man darf ja nicht mal mehr hus-
ten, ohne dass der neben einem böse 
wird“, sagt Sabine. Sie glaubt, dass die 
Angst vor Corona die Gesellschaft ver-
ändert. „Das ist wie bei Kindern. Du 
kannst Kindern Angst machen, dann 
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gehorchen sie eher. Aber 
langfristig hast du ein ver-
ängstigtes Kind.“

Sie verweist auf ein Papier des In-
nenministeriums vom März 2020. Tat-
sächlich formulierte die Bundesregie-
rung darin, dass man den Menschen 
Angst machen müsse, damit Corona 
nicht verharmlost werde. Um „die ge-
wünschte Schockwirkung zu erzielen“, 
solle die „Urangst“ des Erstickens be-
dient werden, heißt es unter anderem. 
Die taz hat damals über das Papier be-
richtet. Auch mich befremden solche 
Formulierungen, Angst ist kein gutes 
Mittel in der Politik. Ich wende aber 
ein, dass die Regierung zu Beginn der 
Pandemie nicht wusste, wie schlimm 
es noch werden würde.

Wir diskutieren auch über die Situa-
tion in den Kliniken. Die Mehrheit der 
Menschen auf den Intensivstationen 
ist ungeimpft, sie sind eine enorme 
Belastung für Pflegende und Ärzte, 
sage ich. Wichtige Behandlungen und 
Operationen werden ihretwegen ver-
schoben. Wer sich nicht impfen lässt, 
gefährdet also nicht nur das eigene Le-
ben. Wie kann sie das verantworten?, 
möchte ich wissen. Sabine bezweifelt 
die Statistiken, sie betont, dass auch 
viele Geimpfte auf den Intensivstati-
onen liegen. Eine Überlastung habe 
es nicht gegeben, behauptet sie. Und 
wenn die Kliniken doch vor der Über-
lastung stünden, müsse man das Ge-
sundheitssystem besser ausstatten, 
statt Betten abzubauen.

Es geht hin und her, bei diesem 
Thema wirkt Sabine auf mich etwas 
unsicherer als zuvor. Am Ende ver-
weist sie auf sich selbst. „Ich bin nicht 
70 Jahre alt, ich bin kein Raucher, ich 
habe keine Vorerkrankungen. Mein 
Risiko, auf der Intensivstation zu lan-
den, ist nicht besonders hoch. Dann 
möchte ich bitte selbst entscheiden, 
ob ich mir eine neumodische Medi-

Corona endlich in den Griff zu bekom-
men. Andererseits habe ich Sabine vor 
Augen. Ich kann ihr bei den Argumen-
ten gegen die Impfung nicht folgen. 
Aber ich habe verstanden, dass sie ihr 
zutiefst widerstrebt. Sie will selbst be-
stimmen, was mit ihrem Körper pas-
siert. Eine Impfpflicht würde Frust, Ver-
zweiflung und Wut erzeugen. Nicht nur 
bei ihr, sondern auch bei vielen ande-
ren, die die Impfung ablehnen. Ist es 
das wert?

Ich schreibe ihr eine Nachricht, „jetzt 
scheint es ja doch auf eine Impfpflicht 
hinauszulaufen“. Sie antwortet prompt. 
„Das warten wir mal ab. Da müssen ja 
so einige Gesetze ausgehebelt werden.“

Wir wollen uns im Dezember wie-
der verabreden, aber finden keinen 
Termin. Delta geht um in diesen Wo-
chen, gleichzeitig wächst die Sorge vor 
der neuen Variante Omikron. Ich ergat-
tere einen Termin für eine Boosterimp-
fung und freue mich.

Ich möchte mehr wissen über Iver-
mectin, das Medikament, auf das Sa-
bine setzt, und telefoniere mit zwei 
Forscherinnen des Universitätsklini-
kums Würzburg. Die Biologin Stepha-
nie Weibel und die Ärztin Maria Popp 
haben im Sommer die vorhandenen 
Studien zu Ivermectin ausgewertet. 
„Wir mussten viele Studien ausschlie-
ßen, die nicht den Qualitätsstandards 
klinischer Forschung entsprachen“, 
sagt Popp. Mal habe es keine geeig-
nete Vergleichsgruppe gegeben, mal 
seien die Patienten nicht per Zufalls
prinzip in die Gruppen verteilt worden. 
In den verbliebenen Daten fanden sie 
keine Hinweise darauf, dass Ivermec-
tin den Zustand von Erkrankten ver-
bessert oder die Zahl der Todesfälle 
reduziert. Mehrere neue Studien wur-
den seit dem Sommer publiziert. Wei-
bel sagt: „Auch die gehen in die Rich-
tung, dass Ivermectin keinen Effekt 
hat.“ Drei große Studien seien zudem 

in Arbeit, unter anderem von der Uni-
versität Oxford.

An einem Nachmittag Mitte Januar 
klappt es dann doch mit einem Tref-
fen. Die 7-Tage-Inzidenz liegt bei 428, 
besonders viele Infektionen gibt es in-
zwischen in der Impfhochburg Bremen 
und in Berlin. Ich verabrede mich mit 
Sabine wieder in der taz. Sie trägt ei-
nen Rock und gemütliche Lederstiefel.

Sabine erzählt, dass sie wegen 2G 
an Weihnachten vor allem Socken und 
Mützen verschenkt habe, die gab es im 
Sortiment des Bio-Supermarktes. Dinge 
online zu bestellen lehnt sie ab. Weil sie 
nicht mehr schwimmen gehen kann, 
habe sie etwas zugenommen seit un-
serem letzten Treffen.

Ich frage sie, ob unser Gespräch auch 
bei ihr etwas ausgelöst habe. Sie sagt, 
es mache ihr Hoffnung, dass sich über-
haupt noch jemand für die andere Seite 
und ihre Kritik am Impfen interessiere. 
„Die Aufgabe der Medien ist die Kont-
rolle der Macht. Ich finde, die kommt 
einfach zu kurz.“

Sie redet schneller als beim ersten 
Gespräch, auch ihr Ton ist schärfer. 
Das liegt vor allem an den Problemen, 
die ihre Kinder inzwischen wegen des 
Impfthemas haben. Die Jüngere steht 
vor dem Wechsel an die Oberschule, sie 
will sich an einer Schule in der Nähe 
bewerben. Beim Vorstellungsgespräch 
sind aber nur geimpfte Eltern zugelas-
sen. „Ich lasse mich testen, ich bin nicht 
krank, das ist doch absurd“, sagt Sabine. 
Sie hat eine Freundin gefragt, ob sie die 
Tochter begleitet. „Aber welchen Ein-
fluss hat das auf die Aufnahme?“ Ihre 
Tochter will wegen des Ärgers inzwi-
schen nichts mehr von der Schule wis-
sen. Dabei hatte ihr das Profil eigent-
lich gefallen.

Die große Tochter wiederum plant 
ein Auslandsjahr. Das Vorbereitungs-
treffen fand gerade statt, für Jugendli-
che ab 14 galt 2G, sie konnte nicht hin.

zin spritzen lasse oder nicht.“ Sollte 
Corona sie erwischen, habe sie sich 
zur Sicherheit Ivermectin besorgt, das 
würde einen schlimmeren Verlauf ver-
hindern.

Während des Gesprächs wird mir 
klar, dass sich die Fragen, die mich 
umtreiben, aus Sabines Sicht erübri-
gen. Für sie ist Corona eine große Pa-
nikmache. Sie geht davon aus, dass 
es längst ein Medikament gibt, mit 
dem schwere Verläufe und die Über-
lastung der Kliniken verhindert wer-
den könnten. Deshalb wäre eine Imp-
fung für sie auch kein Akt der Solidari-
tät, wie viele Linke argumentieren. In 
ihren Augen könnte man Corona ein-
fach laufen lassen, das wäre ihr Weg 
aus der Pandemie. Das Problem sind 
für sie die Politiker:innen, die den In-
teressen der Pharmalobby folgen, wie 
auch immer das genau aussehen mag, 
und die durch die Einschränkungen 
Druck machen auf Ungeimpfte wie sie.

Nach über zwei Stunden gehen wir 
an diesem Nachmittag auseinander. 
Wir haben uns nicht gestritten. Aber 
jede ist bei ihrem Standpunkt geblie-
ben.

Erst danach merke ich: Die Begeg-
nung macht etwas mit mir. Als Ende 
November in Berlin 2G auch im Ein-
zelhandel eingeführt wird, empfinde 
ich keine Genugtuung. Früher war der 
erste Gedanke: Pech für die Ungeimpf-
ten, sollen sie sich halt endlich impfen 
lassen. Nun muss ich an Sabine den-
ken. Sie kann weder ins Schwimmbad 
noch ins Café und auch nicht mehr in 
einen Klamottenladen. Weil ich weiß, 
dass sie die Regelungen als kränkend 
empfindet, bleibt die Schadenfreude 
aus.

Am 30. November spricht sich Olaf 
Scholz, zu der Zeit noch designierter 
Bundeskanzler, erstmals für eine Impf-
pflicht für alle aus. Einerseits denke 
ich, dass es das vielleicht braucht, um 

Sabine  
hofft 
auf  
Omikron
Die Impffrage spaltet Familien und Freundeskreise. 
Umso mehr sollte man versuchen, im Gespräch zu 
bleiben, findet unsere Autorin. Zwei Mal hat sie sich mit 
Sabine getroffen. Die ist ungeimpft und will es bleiben
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W
äre ich mit Sa-
bine in einem 
Café oder einem 
Geschäft zufäl-
lig ins Gespräch 
gekommen, es 

hätte sich wohl schnell ein vertrautes 
Gefühl eingestellt. Wir leben beide im 
Berliner Bezirk Friedrichshain-Kreuz-
berg, sind beide ungefähr Mitte 40 und 
Akademikerinnen. Wir haben beide 
zwei Kinder. Sabine hat früher im Kul-
turbereich gearbeitet und will jetzt Leh-
rerin werden, ich kenne einige, die wie 
sie in den Lehrerjob wechseln. Sabine 
hatte lange die taz abonniert, ich ar-
beite bei der taz.

Wir haben also viel gemeinsam. Und 
doch stehen wir auf verschiedenen Sei-
ten. Denn Sabine ist ungeimpft und will 
es auch bleiben.

So sitzen wir an einem Nachmittag 
Mitte November, getestet und mit Ab-
stand, ganz oben im taz-Haus. Nach ei-
nem ruhigen Sommer steigt die Inzi-
denz in diesen Wochen deutlich, vor 
allem in Sachsen, Thüringen und Bay-
ern. Das Unverständnis gegenüber Leu-
ten wie Sabine ist groß, auch in der taz-
Redaktion, auch bei mir. In politischen 
Talkshows wird hart diskutiert, in den 
sozialen Medien über die „Schwurbler“ 
und „Covidioten“ geschimpft. Die Impf
gegner:innen wiederum verhöhnen die 
Mehrheit, die blind der Pharmalobby 
folge. Die Spaltung geht durch Freun-
deskreise und Familien. Ist bei priva-
ten Begegnungen jemand nicht ge-
impft, steht schnell ein unangeneh-
mes Schweigen im Raum. Weil man 
schon ahnt, dass ein Austausch schwie-
rig würde und die Entfremdung offen-
sichtlich.

Sabine und ich wollen versuchen, 
miteinander zu reden. Einmal, viel-
leicht auch mehrmals. Sie hat den Ein-
druck, dass Impfkritiker:innen in den 
Medien zu wenig Gehör finden. Ich wie-
derum habe Fragen: Sieht sie angesichts 
der vielen Ungeimpften auf den Inten-
sivstationen nicht, dass die Entschei-
dung gegen das Impfen schwere Folgen 
hat für alle? Was meint sie, wie wir aus 
der Pandemie jemals herauskommen 
sollen, wenn nicht durchs Impfen? Ich 
möchte auch verstehen, wie sich der ge-
sellschaftliche Druck auf Sabines Leben 
auswirkt. Was es im Alltag inzwischen 
heißt, ungeimpft zu sein.

Wir wissen beide nicht, ob das Ge-
spräch entgleisen wird. Es steht keine 
Freundschaft auf dem Spiel. Wir sehen 
uns an diesem Tag zum ersten Mal, eine 
Bekannte hat den Kontakt vermittelt.

„Tragen wir weiter Maske oder 
nicht?“, frage ich. In Strickjacke und 
Jeans sitzt Sabine mir gegenüber. Die 
langen Haare hat sie hinten zusam-
mengebunden. Sie lacht. „Ich habe 
keine Angst vor Corona“, sagt sie, ih-
retwegen könnten wir die Masken ru-
hig abnehmen. Wir duzen uns automa-
tisch. Sabine heißt in Wirklichkeit an-
ders. Weil Impfgegner:innen derzeit 
angefeindet werden, trägt sie in die-
sem Text einen anderen Namen.

Sabine wirkt umgänglich und 
freundlich. Sie redet ruhig, selbst wenn 

sie etwas empört. Dann zieht sie miss-
billigend die Augenbrauen zusammen. 
Zum Beispiel, wenn sie über 2G spricht. 
Wir hätten uns für das Gespräch nicht 
in einem Café treffen können, weil sie 
nicht mehr hinein darf. Das empfindet 
sie als Schikane. „Wir müssen draußen 
bleiben, als wären wir Hunde.“

Normalerweise geht Sabine regelmä-
ßig ins Schwimmbad. Als Jugendliche 
hatte sie einen Autounfall beim Tram-
pen, dabei hat sie sich den Rücken ge-
brochen. „Ich brauche das Schwimmen, 
sonst habe ich Schmerzen.“ Doch auch 
das Bad ist ab Mitte November nur noch 
mit Impfnachweis zugänglich. „Das ist 
für mich wirklich ein Verlust.“

Für 2G gibt es Gründe. Delta ist im 
November die verbreitete Coronavari-
ante. Wenn Ungeimpfte weniger Kon-
takte haben, gibt es weniger schwere 
Verläufe, die Kliniken werden dann 
nicht so schnell überlastet. Geimpfte 
infizieren sich bei Delta zudem selte-
ner und sind, wenn sie sich doch infizie-
ren, kürzer ansteckend als Ungeimpfte, 
heißt es vom Robert-Koch-Institut.

Sabine sagt, sie lasse sich immer 
testen, um Ansteckungen zu vermei-
den. „Damit habe ich kein Problem.“ 
So aber fühlt sie sich ausgegrenzt. „Wir 
diskriminieren jetzt nicht mehr nach 
Hautfarbe oder nach Geschlecht, son-
dern nach Lebensentscheidung.“ Sich 
doch impfen zu lassen, um ins Restau-
rant oder ins Bad zu können, kommt 
für sie nicht in Frage. „Ich lasse mich 
nicht erpressen.“

Sabine hat ein gespaltenes Verhältnis 
zur herkömmlichen Medizin. Sie hatte 
früher mit einer chronischen Entzün-
dung zu kämpfen. Antibiotika und Kor-
tison halfen irgendwann nicht mehr, 
die Ärzte sagten ihr, sie sei austhera-
piert. Sie wandte sich an eine Homöo-
pathin, danach ging es ihr besser, er-
zählt sie. „Ich kann das auch nicht er-
klären, aber ich bin total glücklich, dass 
ich seitdem wieder ein funktionieren-
des Immunsystem habe.“

Impfungen seien eine tolle Erfin-
dung, sagt sie, doch immer auch ein 
Eingriff. Ihre Kinder hat sie gegen Ma-
sern impfen lassen, aber nicht gegen 
Mumps und Röteln. „Bisher war es im-
mer möglich, dass ich selber einen Weg 
finden durfte.“

Dann kam Corona. Die Bilder aus 
Bergamo hätten sie getroffen, sagt Sa-
bine. Die Lockdowns hielt sie für not-
wendig. „Ich dachte auch, dass ich mich 
wohl impfen lassen muss.“ Das änderte 
sich im vergangenen Jahr. Sie hatte im 
Sommer das Studium fertig und hörte 
Podcasts von Biologen und Medizinern 
aus den USA. Bei Youtube stieß sie auf 
ein Video über Ivermectin, ein Medika-
ment, das normalerweise zur Behand-
lung von Krätze oder Würmern einge-
setzt wird. Ivermectin helfe auch sehr 
gut bei Covid, hieß es in dem Video. 
Kurz darauf wurde es gelöscht.

Tatsächlich gab es 2021 in den USA ei-
nen Hype um Ivermectin. Eine Gruppe 
von Ärzten pries das Medikament als 
Wunderwaffe gegen Corona, es wirke 
auch präventiv. Weder die WHO noch 
die amerikanische Gesundheitsbe-

Bei unserem 
zweiten Treffen  
ist Sabines Ton 
schärfer. Das liegt 
vor allem an den 
Problemen, die 
ihre Kinder 
inzwischen 
wegen des 
Impfthemas 
haben

Es ist nicht in Ordnung, wenn Kin-
der darunter leiden, dass ihre Eltern 
gegen das Impfen sind. Sabines große 
Tochter wäre gerne geimpft, wie alle an-
deren in ihrer Klasse. „Sie ist total ver-
zweifelt.“ Sabines Haltung erscheint 
mir hart. Sie könnte nachgeben, das 
will sie aber nicht. Sie sagt: „Das Risiko 
meiner Tochter, schwer zu erkranken, 
geht gegen null.“

Sie haben sich viel gestritten des-
halb, man merkt, das macht auch Sa-
bine zu schaffen. Inzwischen haben 
sie einen Kompromiss ausgehandelt. 
„Wenn es bis zum Sommer nicht vor-
bei ist, dann darf sie sich impfen las-
sen, aber mit einem anderen als die-
sen mRNA-Impfstoffen.“ Mit dem Mit-
tel Novavax, das demnächst kommen 
soll, oder mit dem Totimpfstoff Valneva 
könnte sie eher leben, für ihre Tochter 
wie für sich selbst.

Ich frage Sabine, ob sie angesichts 
des gesellschaftlichen Drucks radikaler 
geworden ist in den vergangenen Mo-
naten. Das Wort „radikal“ lehnt sie ab. 
„Ich bin ja kein gewalttätiger Mensch.“ 
Sie habe zu einer Demo gehen wollen, 
organisiert von Schauspielerinnen, 
aber die sei verboten worden. „Dabei 
hatten sie ein Hygienekonzept. Sie ha-
ben sich auch extra von rechts distan-
ziert.“ Früher habe sie Berührungs-
ängste mit Querdenkern gehabt, aber 
bei den Protestdemos seien gar nicht so 
viele Rechte, ist sie nun überzeugt. Die 
Medien würden das nur so darstellen.

Wir sprechen auch über die Impf-
pflicht. Sabine wirkt bei der Frage 
nicht so empört, wie ich es erwartet 
habe. Sie glaube nicht, dass die Impf-
pflicht komme, sagt sie. Die Antikörper 
ließen nach einer Impfung zu schnell 
wieder nach. Sie hoffe zudem auf Omi-
kron. „Man kann ja schlecht eine Impf-
pflicht für einen Schnupfen durchset-
zen“, sagt sie spöttisch.

Wir diskutieren wie beim letzten Mal 
über die Zahl der Ungeimpften in den 
Kliniken. Sabine sagt, die Daten seien 
manipuliert worden. Während wir spre-
chen, macht eine Meldung der Verei-
nigung der Intensiv- und Notfallmedi-
zin Divi die Runde. Demnach sind fast 
zwei Drittel der Coronapatient:innen 
auf den Intensivstationen ungeimpft.

Ich erzähle ihr auch von meinem Ge-
spräch mit den beiden Forscherinnen 
aus Würzburg über Ivermectin. Sie hört 
zu und entgegnet dann, große Studien 
würden eben von der Pharmaindustrie 
in Auftrag gegeben und die habe kein 
Interesse daran, deshalb fehlten aussa-
gekräftige Daten. Ich weise darauf hin, 
dass auch neuere Untersuchungen zu 
Ivermectin keinen positiven Effekt be-
legen, und erzähle von den laufenden 
großen Studien, unter anderem der Uni 
Oxford. Sie fragt: „Und warum dauern 
diese Studien so lange?“

Am Beispiel Ivermectin wird deut-
lich, was uns grundlegend unterschei-
det: Ich vertraue Wissenschaftler:innen 
wie Weibel und Popp und ihren Verfah-
ren. Ich bin überzeugt: Wenn es ein Me-
dikament gäbe, das wirkt, dann wäre 
es inzwischen längst anerkannt. Sabine 
wiederum sieht ökonomische Interes-
sen am Werke.

Ebenso bei der Impfung. Ich vertraue 
auf das Zulassungsverfahren. Sabine 
nicht, sie fühlt sich von Wissenschaft, 
Politik und Medien getäuscht. Skep-
tisch gegenüber der herkömmlichen 
Medizin war sie schon vor Corona, im 
letzten Jahr ist daraus etwas viel Grö-
ßeres geworden. Sie hat sich von den 
politischen Institutionen entfremdet.

Dieses tiefe Misstrauen wird bleiben, 
wenn die Pandemie vorbei ist. Bei Sa-
bine, bei anderen Impfgegner:innen. 
Was aber heißt das für die Gesellschaft? 
Wie kann ein Zusammenleben dann 
funktionieren? Sabine sagt: „Ich wün-
sche mir, dass wir das aufarbeiten, die 
Spaltung, die Ausgrenzung. Sonst ha-
ben wir es bald wieder.“

Immerhin, sie spricht von „wir“.
Sie und ihr Mann denken auch übers 

Auswandern nach. Spanien würde ih-
nen gefallen, sagt Sabine, weil dort Ge-
richte 2G- und 3G-Regelungen gekippt 
haben. „Es ist nur nicht so einfach. Man 
kann ja nicht mal eben so gehen.“

Später, auf der Treppe nach unten, 
gibt es einen versöhnlichen Moment. 
Sabine seufzt. Sie sagt: „Das nervt. Hof-
fentlich geht das endlich vorbei.“ Dass 
Corona bald verschwinden möge, dar-
auf können wir uns einigen.

hörde bestätigen bis heute eine Wirk-
samkeit. Trotzdem besorgten sich viele 
US-Amerikaner das Arzneimittel und 
nahmen es, in Kliniken mussten Men-
schen wegen Vergiftungen behandelt 
werden.

Es gibt also Gründe, warum Beiträge 
über den angeblichen Nutzen des Me-
dikaments gelöscht wurden. Sabine 
aber machte die „Zensur“, wie sie es 
nennt, misstrauisch. Sie suchte und 
fand weitere positive Berichte über 
Ivermectin, die kurz darauf entfernt 
wurden, und war bald überzeugt, dass 
Ivermectin hilft, aber diese Informa-
tion unterdrückt werden soll. „Das ist 
auch total leicht zu erklären: Mit einem 
Medikament, das schon lange auf dem 
Markt ist, ist kein Geld zu machen.“

Sabine glaubt, dass es ein wirksa-
mes Medikament gibt, dass Politik und 
Wissenschaft dieses Mittel den Men-
schen aber vorenthalten, weil der Pa-
tentschutz längst abgelaufen ist und 

es – anders als die Impfung – keinen 
Profit bringt. Dass Biontech und Pfi-
zer an der Impfung verdienen, stimmt. 
Aber glaubt Sabine wirklich, dass die 
Impfung allein aus Geschäftsgrün-
den durchgesetzt wird? Die Pharma-
Lobby sei stark, sagt sie, ihr erscheine 
das plausibel.

Sabine beschäftigte sich auch mit 
den mRNA-Impfstoffen, die sie sehr kri-
tisch betrachtet: „Man kann das guten 

Gewissens eine Gentherapie nennen“, 
sagt sie. Gentherapie hieße, dass die 
DNA im Zellkern verändert würde. 
Das sei sehr unwahrscheinlich, 
schreibt dazu das Paul-Ehrlich-Ins-

titut, dafür bestehe „kein erkennba-
res Risiko“. Sabine überzeugt das nicht. 
Sie sagt: „Das möchte ich mir erst mal 
ein paar Jahre angucken.“

In der Gesellschaft ist Sabine mit die-
ser Haltung in der Minderheit. Sie muss 
sich gegen Kritik wappnen, vielleicht 
liest sie deshalb so viel zum Thema. 

Nicht nur in den gängigen Medien, 
auch auf Seiten wie dem Onlinemaga-
zin Multipolar. Dort findet man Artikel 
darüber, dass die Medien hauptsäch-
lich Regierungspropaganda lieferten 
oder dass die Zahl der Coronapatien-
ten in den Krankenhäusern massiv 
übertrieben sei.

Auch in ihrem Freundes- und Be-
kanntenkreis ist Sabine eine Aus-
nahme. Ihr Mann will sich wie sie nicht 
impfen lassen, ihre engsten Freunde 
sind jedoch geimpft. „Sie finden es le-
gitim, dass ich es nicht möchte“, erzählt 
sie. Wenn sie sich treffen, testet sich Sa-
bine vorher, selbst wenn die Freunde 
das nicht von ihr verlangen.

Es gibt auch andere Erlebnisse, etwa 
mit ihrer Nachbarin. Die Kinder sind 
im gleichen Alter, Sabine wurde sonst 
immer zu ihrem Geburtstag eingela-
den. Dieses Jahr nicht. „Darf ich keine 
andere Meinung mehr haben? Das hat 
mich echt getroffen“, sagt sie.

Sabine hat traditionell die Grünen 
gewählt. Im September, als in Berlin 
Bundestag und Abgeordnetenhaus ge-
wählt wurden, nicht mehr. „Das ging 
gar nicht. Die Grünen haben so gehetzt. 
Sie haben alle, die sich nicht impfen las-
sen wollen, als faul und dumm darge-
stellt.“ Es erschrecke sie, dass sie ihre 
Position bei Corona am ehesten von 
der AfD vertreten sehe, die würde sie 
nie wählen. Sabine verteilte ihre Stim-
men schließlich auf Die Partei und die 
Linkspartei. „Was Sahra Wagenknecht 
sagt, kann ich zu hundert Prozent un-
terschreiben.“

Es ist kalt in dem Raum, in dem wir 
sitzen, ich muss niesen. „Ich könnte 
jetzt Angst haben, dass du irgendwas 
hast. Man darf ja nicht mal mehr hus-
ten, ohne dass der neben einem böse 
wird“, sagt Sabine. Sie glaubt, dass die 
Angst vor Corona die Gesellschaft ver-
ändert. „Das ist wie bei Kindern. Du 
kannst Kindern Angst machen, dann 
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gehorchen sie eher. Aber 
langfristig hast du ein ver-
ängstigtes Kind.“

Sie verweist auf ein Papier des In-
nenministeriums vom März 2020. Tat-
sächlich formulierte die Bundesregie-
rung darin, dass man den Menschen 
Angst machen müsse, damit Corona 
nicht verharmlost werde. Um „die ge-
wünschte Schockwirkung zu erzielen“, 
solle die „Urangst“ des Erstickens be-
dient werden, heißt es unter anderem. 
Die taz hat damals über das Papier be-
richtet. Auch mich befremden solche 
Formulierungen, Angst ist kein gutes 
Mittel in der Politik. Ich wende aber 
ein, dass die Regierung zu Beginn der 
Pandemie nicht wusste, wie schlimm 
es noch werden würde.

Wir diskutieren auch über die Situa-
tion in den Kliniken. Die Mehrheit der 
Menschen auf den Intensivstationen 
ist ungeimpft, sie sind eine enorme 
Belastung für Pflegende und Ärzte, 
sage ich. Wichtige Behandlungen und 
Operationen werden ihretwegen ver-
schoben. Wer sich nicht impfen lässt, 
gefährdet also nicht nur das eigene Le-
ben. Wie kann sie das verantworten?, 
möchte ich wissen. Sabine bezweifelt 
die Statistiken, sie betont, dass auch 
viele Geimpfte auf den Intensivstati-
onen liegen. Eine Überlastung habe 
es nicht gegeben, behauptet sie. Und 
wenn die Kliniken doch vor der Über-
lastung stünden, müsse man das Ge-
sundheitssystem besser ausstatten, 
statt Betten abzubauen.

Es geht hin und her, bei diesem 
Thema wirkt Sabine auf mich etwas 
unsicherer als zuvor. Am Ende ver-
weist sie auf sich selbst. „Ich bin nicht 
70 Jahre alt, ich bin kein Raucher, ich 
habe keine Vorerkrankungen. Mein 
Risiko, auf der Intensivstation zu lan-
den, ist nicht besonders hoch. Dann 
möchte ich bitte selbst entscheiden, 
ob ich mir eine neumodische Medi-

Corona endlich in den Griff zu bekom-
men. Andererseits habe ich Sabine vor 
Augen. Ich kann ihr bei den Argumen-
ten gegen die Impfung nicht folgen. 
Aber ich habe verstanden, dass sie ihr 
zutiefst widerstrebt. Sie will selbst be-
stimmen, was mit ihrem Körper pas-
siert. Eine Impfpflicht würde Frust, Ver-
zweiflung und Wut erzeugen. Nicht nur 
bei ihr, sondern auch bei vielen ande-
ren, die die Impfung ablehnen. Ist es 
das wert?

Ich schreibe ihr eine Nachricht, „jetzt 
scheint es ja doch auf eine Impfpflicht 
hinauszulaufen“. Sie antwortet prompt. 
„Das warten wir mal ab. Da müssen ja 
so einige Gesetze ausgehebelt werden.“

Wir wollen uns im Dezember wie-
der verabreden, aber finden keinen 
Termin. Delta geht um in diesen Wo-
chen, gleichzeitig wächst die Sorge vor 
der neuen Variante Omikron. Ich ergat-
tere einen Termin für eine Boosterimp-
fung und freue mich.

Ich möchte mehr wissen über Iver-
mectin, das Medikament, auf das Sa-
bine setzt, und telefoniere mit zwei 
Forscherinnen des Universitätsklini-
kums Würzburg. Die Biologin Stepha-
nie Weibel und die Ärztin Maria Popp 
haben im Sommer die vorhandenen 
Studien zu Ivermectin ausgewertet. 
„Wir mussten viele Studien ausschlie-
ßen, die nicht den Qualitätsstandards 
klinischer Forschung entsprachen“, 
sagt Popp. Mal habe es keine geeig-
nete Vergleichsgruppe gegeben, mal 
seien die Patienten nicht per Zufalls
prinzip in die Gruppen verteilt worden. 
In den verbliebenen Daten fanden sie 
keine Hinweise darauf, dass Ivermec-
tin den Zustand von Erkrankten ver-
bessert oder die Zahl der Todesfälle 
reduziert. Mehrere neue Studien wur-
den seit dem Sommer publiziert. Wei-
bel sagt: „Auch die gehen in die Rich-
tung, dass Ivermectin keinen Effekt 
hat.“ Drei große Studien seien zudem 

in Arbeit, unter anderem von der Uni-
versität Oxford.

An einem Nachmittag Mitte Januar 
klappt es dann doch mit einem Tref-
fen. Die 7-Tage-Inzidenz liegt bei 428, 
besonders viele Infektionen gibt es in-
zwischen in der Impfhochburg Bremen 
und in Berlin. Ich verabrede mich mit 
Sabine wieder in der taz. Sie trägt ei-
nen Rock und gemütliche Lederstiefel.

Sabine erzählt, dass sie wegen 2G 
an Weihnachten vor allem Socken und 
Mützen verschenkt habe, die gab es im 
Sortiment des Bio-Supermarktes. Dinge 
online zu bestellen lehnt sie ab. Weil sie 
nicht mehr schwimmen gehen kann, 
habe sie etwas zugenommen seit un-
serem letzten Treffen.

Ich frage sie, ob unser Gespräch auch 
bei ihr etwas ausgelöst habe. Sie sagt, 
es mache ihr Hoffnung, dass sich über-
haupt noch jemand für die andere Seite 
und ihre Kritik am Impfen interessiere. 
„Die Aufgabe der Medien ist die Kont-
rolle der Macht. Ich finde, die kommt 
einfach zu kurz.“

Sie redet schneller als beim ersten 
Gespräch, auch ihr Ton ist schärfer. 
Das liegt vor allem an den Problemen, 
die ihre Kinder inzwischen wegen des 
Impfthemas haben. Die Jüngere steht 
vor dem Wechsel an die Oberschule, sie 
will sich an einer Schule in der Nähe 
bewerben. Beim Vorstellungsgespräch 
sind aber nur geimpfte Eltern zugelas-
sen. „Ich lasse mich testen, ich bin nicht 
krank, das ist doch absurd“, sagt Sabine. 
Sie hat eine Freundin gefragt, ob sie die 
Tochter begleitet. „Aber welchen Ein-
fluss hat das auf die Aufnahme?“ Ihre 
Tochter will wegen des Ärgers inzwi-
schen nichts mehr von der Schule wis-
sen. Dabei hatte ihr das Profil eigent-
lich gefallen.

Die große Tochter wiederum plant 
ein Auslandsjahr. Das Vorbereitungs-
treffen fand gerade statt, für Jugendli-
che ab 14 galt 2G, sie konnte nicht hin.

zin spritzen lasse oder nicht.“ Sollte 
Corona sie erwischen, habe sie sich 
zur Sicherheit Ivermectin besorgt, das 
würde einen schlimmeren Verlauf ver-
hindern.

Während des Gesprächs wird mir 
klar, dass sich die Fragen, die mich 
umtreiben, aus Sabines Sicht erübri-
gen. Für sie ist Corona eine große Pa-
nikmache. Sie geht davon aus, dass 
es längst ein Medikament gibt, mit 
dem schwere Verläufe und die Über-
lastung der Kliniken verhindert wer-
den könnten. Deshalb wäre eine Imp-
fung für sie auch kein Akt der Solidari-
tät, wie viele Linke argumentieren. In 
ihren Augen könnte man Corona ein-
fach laufen lassen, das wäre ihr Weg 
aus der Pandemie. Das Problem sind 
für sie die Politiker:innen, die den In-
teressen der Pharmalobby folgen, wie 
auch immer das genau aussehen mag, 
und die durch die Einschränkungen 
Druck machen auf Ungeimpfte wie sie.

Nach über zwei Stunden gehen wir 
an diesem Nachmittag auseinander. 
Wir haben uns nicht gestritten. Aber 
jede ist bei ihrem Standpunkt geblie-
ben.

Erst danach merke ich: Die Begeg-
nung macht etwas mit mir. Als Ende 
November in Berlin 2G auch im Ein-
zelhandel eingeführt wird, empfinde 
ich keine Genugtuung. Früher war der 
erste Gedanke: Pech für die Ungeimpf-
ten, sollen sie sich halt endlich impfen 
lassen. Nun muss ich an Sabine den-
ken. Sie kann weder ins Schwimmbad 
noch ins Café und auch nicht mehr in 
einen Klamottenladen. Weil ich weiß, 
dass sie die Regelungen als kränkend 
empfindet, bleibt die Schadenfreude 
aus.

Am 30. November spricht sich Olaf 
Scholz, zu der Zeit noch designierter 
Bundeskanzler, erstmals für eine Impf-
pflicht für alle aus. Einerseits denke 
ich, dass es das vielleicht braucht, um 

Sabine  
hofft 
auf  
Omikron
Die Impffrage spaltet Familien und Freundeskreise. 
Umso mehr sollte man versuchen, im Gespräch zu 
bleiben, findet unsere Autorin. Zwei Mal hat sie sich mit 
Sabine getroffen. Die ist ungeimpft und will es bleiben
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